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* 
Seit acht Tagen find Lucien Bérhard und Hortenſe Lariviére 


berheirathet. Die Mutter der jungen Frau, die Wittwe Lariviere 


Thüre um ſich zu 


wir jetzt ernſthaft!“ 


{ antiviere, mit einem kleinen Lächeln in den Mundwinkeln. 


eh 
Sie 


wis mir meine Tochter; es iſt mir übrigens lieber ſo: wenigſtens 


betreibt ſeit dreißig Jahren einen Spielwarenhandel in der Chauſſée 
Antin. Es iſt dies eine unfreundliche und zänkiſche Frau von, 
despotiſchem Charakter, die ihre Tochter Lucien dem einzigen 

hne eines Kurzwaarenhändlers des Viertels, nicht verweigern 
konnte, die aber den jungen Haushalt ſcharf zu überwachen weiß. 
Im Ehekontrakt hat ſie den Laden an Hortenſe abgetreten, wobei 
fe ſich ein Zimmer in der dazu gehörigen Wohnung vorbehielt; 
und in Wirklichkeit iſt ſie es, die fortfährt, das Geſchäft zu führen, 


inter dem Vorwande, die Kinder in die Verkaufsgeheimniſſe ein⸗ 


zuweihen. 
Man iſt mitten im Juli, die Hitze iſt unerträglich, die 
Geſchäfte gehen ſchlecht. Madame Larivière iſt denn auch ſauer⸗ 


bpfiſcher als je. Sie duldet nicht, daß Lucien ſich einen Augen⸗ 


blick bei Hortense vergißt. Hat fie fie. nicht eines Morgens 
» ffe waren, fih im Laden zu 


ſcht, als ſie eben im 
umarmen! Und das acht Tage nach der Hochzeit! Saubere 
Beſchichten das, die ein Haus gleich in ſchlechten Ruf bringen ! 
Niemals hat fie Herrn Lariviere geſtattet, fie im Laden auch 
zur mit den Spitzen ſeiner Finger zu berühren. Er dachte 
Übrigens auch gar nicht daran. Und auf dieſe Weile hatten fie 
1 5 a icht 1 duftulehnen, wicht fein 

Lucien, der es noch n au en, wi ner 
Frau Kußhände zu, wenn 2.7 ermutter den Rücken 
erinnern, daß ihre Familien verſprochen haben, ihnen für ihren 
Donigmond eine Reife zu bezahlen. Madame Lariviere ſpizt ihre 
dünnen Lippen: 

„Nun gut!“ ſagt ſie, „geht einen Nachmittag im Bois de 
Boulogne ſpazieren.“ 

Die jungen Eheleute betrachteten ſich gegenſeitig mit beſtürzter 

e. Hortenſe fängt an, ihre Mutter wahrhaft lächerlich zu 
finden. Kaum daß fie des Nachts mit ihrem Gatten allein ist. 
Dei dem eringſten Geräuſch kommt Madame Lariviere an die 
erkundigen, ob ſie nicht krank ſind. Und wenn 
fie ihr antworten, daß fie ſich wohl befinden, ruft fie hinein: 

„Ihr würdet dann beſſer thun, zu ſchlafen, anſtatt zu 


Plaudern ; morgen werdet ihr mir wieder im Laden ſchlafen.“ 


Das iſt nicht zum Aushalten. Lucien zählt alle Geſchäfts⸗ 
laute des Viertels auf, die ſich kleine Reiſen geſtatten, während 


Verwandte oder verläßliche Angeſtellte die Läden verſehen. Der 


Landſchuhhändler gerade gegenüber iſt in Dieppe und der Gold⸗ 
iter oben an der Ecke hat ſeine Frau gar in die Schweiz 
führt. Alle anftändigen Leute, die ſich s halbwegs leiſten können, 
Lehen jetzt einige Wochen auf's Land. 
„Das iſt der Ruin des Handels, mein Herr, verſtehen Sie 
mich!“ ſchreit Madame Lariviere ... „Wir gingen in's Bois 
Boulogne, ein Mal des Jahres, am Oſtermontag; und wir 
befanden uns deswegen nicht ſchlechter ... Soll ich Ihnen etwas 


lagen? Nun denn! Sie werden das Geſchäft zu Grunde richten 
mit Ihrer fixen Idee, in der Welt herumzufahren. Jawohl, das 
Geſchäft ift verloren! 


„Es war indeſſen verabredet, daß wir eine Reife machen 
würden,“ wagte Hortenſe zu ſagen; „erinnere Dich, Mama, Du 


Ä batteft eingewilligt. 


„Mag fein, aber das war vor der Hochzeit. .. Vor der 
Hochzeit ſagt man allerhand ſolche Dummheiten .. Wie? ſeien 


Lucien iſt ausgegangen, um einen Streit zu vermeiden. Er 


Kite eine grimmige Luft feine Schwiegermutter zu erwürgen. 
er als er nach Verlauf von zwei Stunden wieder zurückkehrt, 


Üt er wie umgewandelt. Er ſpricht beinahe zärtlich zu . 

m 
end fragt er ſeine Frau: ! 
„Kennft Du die Normandie?“ 
„Nein,“ antwortet Hortenſe, „Du weißt ja, ich bin nie über 
das Bois de Boulogne hinausgekommen.“ 

Am anderen Nachmittag dröhnt ein Donnerſchlag durch den 
Spielwaarenladen. Der Vater Lucien's — der Vater Berard, 

e man ihn im Viertel nennt, wo er als ein jovialer Mann 
Chant iſt, der ſeine Geſchäfte rundweg erledigt, — ladet ſich zum 

en ein. Beim Kaffee ruft er aus: 

„Ich bringe unſeren Kindern ein Geſchenk!“ 


i Lash er zieht triumphirend zwei Eiſenbahnbillets aus der 
e. 


„Was iſt das?“ fragte die Schwiegermutter mit erſtickter 
Stimme. 


in „ „Das, das find zwei Plätze erfter Klaſſe für eine Rundreiſe 
N der Normandie ... Was? Kinderchen, ein Monat in geſunder 


| Bu, Ihr werdet zurückkommen, friſch wie die Roſen“. 


Madame Lariviere iſt wie vernichtet. Sie will proteſtiren, 


aber im Grunde genommen verſpürt fie nur wenig Luft zu einem 


Na mit dem Vater Bérard, der immer das letzte Wort behält. 


ua s fie aber noch völlig niederſchmettert, das iſt, daß der Kurz⸗ 
Harten händler davon ſpricht, die Reiſenden ſogleich nach dem 
ahnhof zu bringen. Er wird ihnen nicht mehr von der Seite 
en, bevor er ſie nicht im Waggon ſieht. 

„Es iſt gut“, erklärt ſie mit zornbebender Stimme, „entreißen 


e den fie ſich nicht im Laden umarmen, und ich werde über die 


Nee des Hauſes wachen“. 


hat. Eines Tages dennoch erlaubt er ſich, daran zu 
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Endlich find die jungen Leute auf dem Bahnhofe in Begleitung 
des Schwiegervaters, der ihnen nur gerade ſo viel Zeit gelaſſen 
hat, um ein wenig Wäſche und einige Kleidungsſtücke in einen 
Koffer zu werfen. Er drückt ihnen ſchallende Küſſe auf die 
Wangen, indem er ihnen noch einſchärft, ſich ja Alles gut zu 
betrachten, damit ſie ihm hernach erzählen könnten, was ſie geſehen 
hätten. Das wird ihm Vergnügen machen. 

Auf dem Einſteige⸗Perron laufen Lucien und Hortenſe den 
ganzen Zug ab, auf der Suche nach einem leeren Coupé. Sie 
haben das Glück ein ſolches zu finden, ſie ſtürzen ſich hinein und 
treffen bereits alle Anſtalten zu ein 


„die 
ſeiner Frau zu nehmen. Bei alledem ſind ſie ja verheirathet und 
können ihre Zuneigung ſehr wohl eingeſtehen. Aber die Blicke 
des alten Herrn werden immer ſtrenger und ſtrenger, und es iſt 


fo augenſcheinlich, daß er dieſe Zärtlichkeitsbezeugung ganz und | 


gar mißbilligt, daß die junge Frau erröthend ihre Hand zurück⸗ 


‚nieht. 5 


Der Reſt der Reiſe erfolgt in einem verlegenen Schweigen; 

Glück kommt man in Rouen an. 

Auf dem Bahnhofe in Paris hat Lucien einen „Führer“ 
gekauft. Sie ſteigen in einem beſonders empfohlenen Hotel ab und 
find alsbald die Beute der Kellner. Bei der Table d’höte wagen 
ſie kaum ein Wort zu wechſeln vor all' dieſen Leuten, die ſie 
beobachten. Sie ziehen ſich zeitig auf ihr Zimmer zurück. Aber 
die Wände ſind ſo dünn, daß ihre Nachbarn rechts und links 
nicht eine Bewegung machen können, ohne das ſie es hörten. 
Daraufhin wagen ſie ſich nicht mehr zu rühren. ja ſelbſt nicht zu 


„Sehen wir uns die Stadt an,“ ſagt Lucien am Morgen, 
„und reiſen wir dann ſchnell nach Havre ab.“ 

Den ganzen Tag ſind ſie auf den Füßen. Sie beſehen ſich 
die Kathedrale, wo man ihnen den Butterthurm get, einen Thurm, 
der von dem Ertrage einer Steuer erbaut wurde, mit welcher der 
Adel die Butter der Gegend belegt hatte. Sie beſuchen den alten 
Palaſt der normanniſchen Herzöge, die Muſeen, die Kirchen, den 
Friedhof. Es iſt wie eine Aufgabe, die ſie erfüllen; ſie ſchenken 
ſich nicht ein hiſtoriſches Gebäude. Hortenſe beſonders langweilt 
ſich zum Sterben und iſt ſo müde, daß ſie am anderen Morgen 
noch auf der Eiſenbahn ſchläfft 

In Hävre erwartet ſie eine andere Widerwärtigkeit. Die 
Betten des Hotels, wo ſie abſteigen ſind abſcheulich kurz und hart. 
Hortenſe bricht in Thränen aus. Lucien muß fie tröften, indem 
er ihr ſchwört, daß fie nur die Zeit in Hävre bleiben werden, die 
zur Beſichtigung der Stadt erforderlich iſt. Und die tollen Laufe⸗ 
reien beginnen von Neuem. 

Dann verlaſſen fie Hävre und halten ſich jo einige Tage in 
jeder bemerkenswerthen Stadt auf, die in ihrem Reiſebuch verzeich⸗ 
net iſt. Nirgends finden ſie ein Plätzchen des Friedens und des 
Glücks, wo ſie ſich ungeſtört umarmen können. Es iſt ſchon ſo 
weit gekommen, daß ſie ſich nicht mehr anſehen, und daß ſie ihre 
Reiſe gleichgültig fortſetzen, wie eine läſtige Pflicht, von der ſie 
ſich nicht zu befreien wiſſen. Da ſie nun einmal abgereiſt ſind, 
müſſen ſie ja wohl auch zurückkommen 

Eines Abends, in Cherbourg, that Lucien den bedenklichen 
Ausspruch: ur 

„Ich glaube, ich ziehe Deine Mutter vor!“ 

Am anderen Morgen reiſen ſie nach Granville ab. Aber 
Lucien bleibt verdrießlich und wirft grimmige Blicke auf die Land⸗ 
ſchaft, deren Felder ſich fächerartig zu beiden Seiten des Geleiſes 
ausbreiten. Plötzlich, als der Zug auf einer kleinen Station hält, 
deren Name nicht bis an ihr Ohr dringt, einem reizenden kleinen 
Neſt, ganz im Grün der Bäume verloren, ſpringt Lucien auf: 

„Steigen wir aus, Hortenſe, fteigen wir ſchnell aus!“ 

„Aber dieſe Station iſt nicht im „Führer“, ſagt Hortenſe 
verblüfft. 

„Der „Führer!“ der „Führer!“ ..... erwiderte er. „Du 
wirſt ſehen, was ich damit mache, mit dem „Führer!“ Alſo raſch, 
fteig’ aus!“ 

„Aber unſer Gepäck?“ 

„Ich frage den Kuckuck danach . . . nach unſerem Gepäck!“ 

Und Hortenſe ſteigt aus, der Zug fährt davon und läßt die 
Beiden in dem reizenden Neſt zurück. Sie treten aus dem kleinen 
Bahnhof und befinden ſich mitten auf dem Lande. Nirgends ein 
Geräuſch. Vögel fingen in den Bäumen, ein klarer Bach fließt 
in der Tiefe eines anmuthigen kleinen Thals. Lucien's erſte 
Sorge iſt, den „Führer“ in eine Lache im Straßengraben zu 
ſchleudern. 

Einige hundert Schritte entfernt, liegt eine einſame Herberge, 
deren Wirthin ihnen ein großes, ſonniges, weißgetünchtes Zimmer 
zur Verfügung ſtellt. Die Mauern haben einen Meter Dicke. 
Uebrigens befindet ſich kein einziger Reiſender in dieſer Herberge, 
und nur die Hennen betrachten ſie mit etwas verwunderten Augen. 

„Unſere Billets find noch für acht Tage gültig“, jagt Lucien. 
Weißt Du was? wir wollen unſere acht Tage hier verbringen!“ 


III. 

Was für eine köſtliche Woche war das! i 

Sie fliegen des Morgens aus, auf verlorenen Pfaden, ſie 
vertiefen ſich in einen Wald auf dem Abhange eines Hügels, und 
verleben dort ihre Tage. Ein anderes Mal wieder folgen ſie dem 
Bache; Hortenſe läuft wie ein übermüthiges Schulmädchen, zieht 
ſich die Schuhe aus und nimmt Fußbäder, während Lucien ihr 
kleine Schreie entlockt, indem er ihr jähe Küſſe auf den Nacken 
drückt. Ihr Mangel an Wäſche, der Zuſtand der Entblößun, 
in dem ſie ſich befinden, beluſtigt ſie ſehr. Sie ſind entzückt, ſo 
ganz verlaſſen zu ſein, in einer Einöde, wo ſie Niemand vermuthet. 

Am ſiebenten Tage ſind ſie beſtürzt und troſtlos, daß Alles 
ſo raſch vorbei ſein ſoll. Und ſie reiſen ab, ohne ſelbſt den Namen 
des Ortes kennen zu wollen, wo ſie ſo glücklich geweſen ſind. 
Wenigſtens haben ſie ein Viertel ihres Honigmonds genoſſen. Erſt 
in Paris holen ſie ihr Gepäck wieder ein. 

Als Vater Bérard fie befragt, verwickeln fie fi; fie haben 
850 Meer in Caen geſehen und verſetzen den Butterthurm nach 

avre. 

„Ei was!“ .. ſchreit der Kurzwaarenhändler verwundert. 
„Und Ihr ſpricht mir garnicht von Cherbourg ., vom Arſenal !“ 

„Oh, ein ganz 
Seelenruhe; „viel zu wenig Bäume.“ | 


Daraufhin u Madame Lariviere geringſchätzig die Achſeln, 


murme 
Sie kennen 


Aus der Chronik der Gemeinde Gabelbad. 

Der Thüringer Wandersmann und Schriftſteller ft Trinius 
giebt in einem ſoeben bei Fiſcher und Franke in Berlin W. 35 
erſchienenen Büchlein einen humorvollen Bericht von dem feucht⸗fröh⸗ 
lichen Treiben jener Gemeinde. (Preis des Buches 4 Mk.) Was iſt 
die Gemeinde Gabelb ach? Eine Geſellſchaft deutſcher Männer 
die an jedem Sonnabend in dem durch die verſchiedenartigſten litte⸗, 
rariſchen Erinnerungen geſchmückten 
unweit Ilmenau im Weimariſchen tagen. 
Stammtiſch, der aber ſeine Beziehungen im großen Bunde der 
Geiſter knüpft; ausgeftattet mit dem ganzen Apparat eines wo hl⸗ 
geordneten Gemeindeweſens und zuſammengehalten durch ſäuberlich 
paragraphirte Satzungen — damit der Zweck dieſes ſtaatlichen 
Gebildes erfüllt 


werde, der da heißt: Pflege des Humors. Das 


es Arſenal,“ antwortet Lucien mit aller 


Kneipraum des Forſthauſes 
Es iſt ein 


Amt eines Ehrenſchulzen hat der Alte im Sachſenwalde, Deutſch⸗ 


lands erſter Kanzler, Fürſt Bismarck, anzune verſchmäht. 
Der erſte Gemeindepoet war Viktor el, 99 Gabel 
bacher Bundeslied gedichtet und feiner Gemeinde fein freundliches 
Gedenken in mancher (in der Chronik abgedruckten) Liedergabe 
bekundet hat, z. B. dieſer: 3 

5 im Hau 5 

Shreteht Du Puch Moss vie Bahn, 

Wo Karl Auguſt einft mit 

Waldfroh ſchoß den Auerhahn. 


Nicht mehr ſchürft des Bergmanns Haue 
Der Sturmhaide Silbererz, 

Doch die Bergſtadt Ilmenaue 

Birgt noch manch getreues Herz. 

Auf des Kickelhahnes Gipfeln 


Der jetzige „Gemeindepoet von Gabelbach“ iſt Rudolf 
Baumbach, der Bruder des verſtorbenen Oberbürgermeiſters 
von Danzig. 

Ein höchſt amüſantes Intermezzo ereignete 
ſich am vergangenen Sonntag in einer ſtark frequentirten Kirche 
im vornehmſten Viertel Londons. Die zahlreich erſchienene 
Gemeinde lauſchte andächtig den tiefempfundenen Worten eines 
vorzüglichen Kanzelredners, der ſich allgemeiner Beliebtheit erfreute. 
Mitten in ſeiner Rede machte der Prediger plötzlich eine auffällig 
lange Pauſe. Von ſeinem erhöhten Standpunkt aus konnte der 
geiſtliche Herr natürlich einen großen Theil ſeiner Zuhörer überſehen, 
und da war denn fein Auge unvermuthet von einem merkwürdigen 
Anblick gefeſſelt worden. In der Tiefe einer der altmodiſch hohen 
Bänke ſaßen eng aneinander geſchmiegt ein Jüngling und ein 
Mädchen. Sie drückten ſich innig die Hände und gaben ſich auch 
noch anderen Zärtlichkeiten hin, die ſelbſt die in der Heiligen Schrift 
enthaltene Ermahnung „Liebet euch unter einander“ nicht gerade 
zur Bedingung machen dürfte. In dem Geſicht des peinlich über⸗ 
raſchten Paſtors malte ſich deutlich die gerechte Entrüſtung, die er 
empfand, und he er in feiner Rede fortfuhr, ſetzte er die verwun⸗ 
derte Gemeinde davon in Kenntniß, daß „zwei jugendliche Perſonen 
beiderlei Geſchlechts ſich eines Betragens ſchuldig machten, das in 
hohem Maße unſchicklich wäre, und falls dieſe Sünder es nicht 
vorzögen, nach Schluß des Gottesdienſtes in die Sacriſtei zu kom⸗ 
men, um perſönlich das Bekenntniß ihrer Reue abzugeben, würden 
ihre Namen am nächſten Sonntag vor der ganzen Verſammlung 
genannt werden“. Das Reſultat dieſer furchtbaren Drohung war 
eine überaus ergötzliche Scene, die ſich nach Beendigung der Andacht 
in der Sacriſtei abſpielte. Der heilige Zorn des Reverend N. N. 
verwandelte ſich faſt in Rührung, als in demüthiger Haltung mit 
ſchamrothen Geſichtern nicht weniger als — zehn Pärchen vor 
ihm ſtanden, die ſtotternd um Verzeihung baten und die Verſiche⸗ 
ae. gaben, ſich nie wieder eines ähnlichen Vergehens ſchuldig zu 
machen. 


— — —— — — 
Für die Redaktion verantwortlich Karl Frank, Thorn. 
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Deutſche Wähler! 


Am 16. Juni d. Is. findet die Wahl zum Reichstage ſtatt. 
Kein Pole darf mehr unſer Abgeordneter ſein, weil dieſer nur die Intereſſen der polniſchen Nationalität vertritt: 


„Uns den the Männer ſoll nur ein deutſcher 
Mann im Reichstage vertreten.“ 


In hohem Aufſchwunge patriotiſchen Gefühls haben ſich diesmal alle deutſche Wähler ohne Unterſchied der 
Partei und des Bekenntniſſes auf einen gemeinſamen Kandidaten, Herrn 


Landgerichtsdirektor 


roman Chor 


einen Mann von uneigennützigem Charakter, von hohem Pflichtgefühl, von kerndeutſcher Gefinnung vereinigt. 

Herr Graßmann iſt ſeit einer langen Reihe von Jahren unter uns als hochangeſehener Richter thätig, er 
kennt die Verhältniſſe von Stadt und Land, er hat ein warmes Herz für alle die, welche mit der Schwierigkeit des 
Erwerbes und der Noth des Lebens zu kämpfen haben, er wird gleichmäßig eintreten für die Förderung der Intereſſen 


der Landwirthſchaft, der Induſtrie, des Handels, des Handwerks, der Arbeiterſchaft, in ihm werden Bürgerſtand, 


Faueruſtand und Arbeiterſtand einen Helfer und Schützer finden. 


Deutſche Wähler! 


Wahlrecht bedeutet Wahlpflicht und höchſte Pflicht hier, wo es auf jede dentſche Stimme ankommt, 
und wo das Loſungswort nur heißen darf: „Hier deutſch, hier polniſch.“ 

Kein deutſcher Wähler darf an der Wahlurne fehlen! 

Einig und geſchloſſen müſſen wir Deutſche alle, Mann für Mann zur Wahl gehen. 

Das find wir unſerm deutſchen Vaterlande ſchuldig, das find wir unſern Familien ſchuldig. 

Am 16. Juni dürfen die Stimmzettel aller deutſcher Waͤhler in unſerem Wahlkreiſe nur lauten: 


CLandgerichtsdirector Graßmann zu Chorn 


Dann wird uns deutſchen Wählern der Sieg nicht fehlen, dann wird unſer deutſcher Wahlkreis wieder durch 
einen deutſchen Abgeordneten im Reichstage vertreten werden. 


Thorn, Culm, Brieſen im Mai 1898. 


Der Wahlausſchuß aller deutschen Wähler 


der Kreiſe 
Thorn, Culm, Brieſen. 


Druck und De lag g der Rathsbuchdruckerei Ernſt Lambe dd in Thorn. 


